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Krieg oder Kunst. Das Keltenklischee

Sabine Rieckhoff , Leipzig/Regensburg

Zusammenfassung/Abstract
Die frühkeltische Gesellschaft wird geprägt von Klischees, von der Antike bis zur Rezeptions-
geschichte der Moderne. Dreh- und Angelpunkt ist der angebliche soziale Bruch in der 1. Hälfte 
des 5. Jh. v. Chr. zwischen den „zivilisierten“ Kelten der Späten Hallstattkultur (Ha D2/3) und 
einer aggressiven „Kriegergesellschaft“ der Frühlatènekultur (Lt A). Da mit der Frage, ob eine 
Gesellschaft ‚friedlich‘ oder ‚kriegerisch‘ war, implizit von Männern die Rede ist, betrachte ich 
hier nur deren soziale Rolle, die in der Genderforschung bisher wenig Beachtung fand. Ausge-
hend von dem Männlichkeitsbegriff  der Hallstattkultur, den Nils Müller-Scheeßel (2011) defi niert 
hat, werden die beiden Epochen anhand archäologischer Befunde miteinander verglichen. Die 
Bestattungssitten, die Ikonografi e der ältesten Großplastik in Stein sowie die neue Latènekunst 
bestätigen den Bruch nicht. Alles spricht dafür, dass es sich um dieselben kompetitiven Gesell-
schaftsstrukturen handelte, deren Ideal die „hegemoniale Männlichkeit“ der Macht war. Dieses 
Ideal wurde nur unterschiedlich ausgedrückt, je nachdem, welchen Status der Krieger besaß.

Early Celtic society is characterized by clichés, from antiquity to the modern history of reception. 
The pivotal point is the alleged social rupture in the 1st half of the 5th century BC between 
the “civilized” Celts of Late Hallstatt (Ha D2/3) and an aggressive “warrior society” of Early 
La Tène (Lt A). Since the question of whether a society was ‘peaceful’ or ‘warlike’ implicitly 
speaks of men, I am only looking at their social role here, which has so far received little 
attention in gender research. Based on the concept of masculinity of the Hallstatt period, which 
Nils Müller-Scheeßel (2011) defi ned, the two epochs are compared with each other on the basis 
of archaeological fi nds. The burial customs, the iconography of the oldest large sculpture in 
stone and the new Latène art do not confi rm the break. Everything indicates that we have the 
same competitive social structures whose ideal was the “hegemonic masculinity” of power. 
This ideal was expressed only diff erently, depending on the status of the warrior. 

Schlagworte: Frühe Eisenzeit, Kompetitive Gesellschaft, Kunst, Männlichkeit, Genderforschung

Keywords: Art, Competitive Society, Early Iron Age, Gender Studies, Masculinity

Das Keltenklischee 
Einerseits sind die Kelten1 seit der Antike ein 
Synonym für Krieg, andererseits seit Beginn 
ihrer Erforschung im 19. Jh. auch für Kunst. 
Ursprünglich galt dieses ambivalente Kli-

1 Den Begriff  Kelten verwende ich im Sinne 
eines terminus technicus für die uns größtenteils 
namentlich unbekannten eisenzeitlichen Ethnien 
nördlich der Alpen des 8.–1. Jh. v. Chr.

schee nur für die „historischen“, d. h. von den 
antiken Quellen erwähnten Kelten des 5.–
1. Jh. v. Chr. bzw. der Latènekultur; erst sehr 
viel später bürgerte sich der Keltenbegriff  für 
die gesamte Eisenzeit des 8.–1. Jh. v. Chr. ein. 
Eine gemeinsame Geschichte wurde trotzdem 
nicht daraus. Gegen Ende des 20. Jhs. verselb-
ständigte sich das Narrativ der „raufl ustigen 
Kriegergesellschaft“ in Latène A (Lt A) wie-
der, und im Gegenzug wurden nun in Hallstatt 
D (Ha D) die „etwas anderen“ Kelten tonange-
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 bend.2 „Zivilisiert und unkriegerisch“ hätten 
diese ihre „Fürsten“ bestattet und die ersten 
Städte gegründet, kurzum – sie entsprachen 
so gar nicht mehr dem „typischen Kelten-
bild“ der Antike. Seitdem beherrscht der an-
gebliche soziale Bruch zwischen dem späten 
Westhallstattkreis (Ha D2/3) „an der Schwelle 
zur Hochkultur“ und einer im Mittelrheinge-
biet entstehenden frühlatènezeitlichen Krie-
gergesellschaft (Lt A) die Hallstattforschung 
(Krausse 2012). In der Frühlatèneforschung 
dominieren dagegen nach wie vor Fragen 
zur Herkunft und Sinngehalt der Frühlatène-
kunst, die schließlich halb Europa zu einer 
„keltischen Kultur“ vereint haben soll. Diese 
Klischees und Konstrukte möchte ich neuen 
Forschungen und Thesen zu archäologischen 
Befunden gegenüberstellen.

1 Antike Überlieferung 
Begonnen hat alles mit der antiken Überlie-
ferung. Für Griechen und Römer waren die 
Bewohner West- und Mitteleuropas vor allem 
trunksüchtige, raubgierige und kriegslüster-
ne Barbaren. Raub und Krieg – diese Topoi 
dienten jahrhundertelang zur Abwertung der 
im Norden lebenden Völker. Bereits Herodot 
(490/80–424 v. Chr.) hatte von den Thrakern 
behauptet: „Faul sein ist das Schönste; das 
Feld bebauen ist die größte Schande; von 
Krieg und Ruhm zu leben ist die größte Ehre“ 
(Historien 1). Und Tacitus schrieb ein halbes 
Jahrtausend später das Gleiche über die Ger-
manen (Germania 14,3).
Vor allem Polybios (ca. 200–120 v. Chr.) 
formte das künftige Bild der Kelten, die um 
400 v. Chr. plötzlich und in großen Scharen 
nach Oberitalien eingefallen seien, die Etrus-
ker vertrieben und ihr Land in Besitz genom-
men hätten (Historien 2,17–19). Seine defi ni-
tive Form erhielt das Feindbild jedoch durch 
Livius (59 v. Chr. bis 17 n. Chr.). Die Gallier, 
wie man die Kelten in Rom nannte, waren laut 
Livius in allem das Gegenteil römischer Tu-

2 Späte Hallstattkultur: Ha D1: 650–550 v. Chr.; 
Ha D2/3: 550–475 v. Chr.; Frühe Latènekultur: 
Lt A: 475–375 v. Chr.; Lt B: 375–275 v. Chr.

genden: kriegslüstern, blindwütig, wortbrü-
chig, korrupt und habgierig, mit einem Wort: 
unzivilisiert (Kremer 1994, 31–49).

2 Moderne Interpretationen in Wissenschaft 
und populären Medien

2.1 Die Erfi ndung der „Kriegergesellschaft“ 
Eine fundierte Wissenschaftsgeschichte, die 
zeigt, wie die Altertumswissenschaften die 
antike Überlieferung zum Allgemeinwissen 
transformiert haben, das bis heute nachwirkt, 
muss erst noch geschrieben werden. Ich be-
schränke mich deshalb auf drei Beispiele an-
erkannter Wissenschaftler, zufällig alle Jahr-
gang 1939.
Der Althistoriker Gerhard Dobesch sieht in 
dem „kriegerischen Wesen“ der Kelten den 
Dreh- und Angelpunkt der historischen Ent-
wicklung. Dies gelte nicht nur für den Bruch 
zwischen Ha D- und Lt A-Kultur und das neue 
„Rittertum“ in der 1. Hälfte des 5. Jh. v. Chr. 
Es gelte erst recht für den sozialen Wandel 
um 400 v. Chr. und die Umstellung auf die 
Infanterie, die zur Massenbewegung „fanati-
sierter Fußkämpfer“ eines stets „kriegs- und 
beutelüsternen Keltentums“ geworden sei. Im 
Zuge einer „Großexpansion“ hätten sich diese 
Krieger unter dem Namen Galli vereint, um 
wie „reißende Wölfe“ über Süd- und Südost-
europa herzufallen (Dobesch 2001).
Der französische Archäologe Venceslas Kruta 
vertrat eine nicht ganz so martialische Sicht-
weise, in deren Mittelpunkt jedoch ebenfalls 
die Invasion nach Italien stand. Kruta propa-
gierte vor allem den großartigen Anteil der 
Kelten an der „Entstehung Europas“. Der 
Einfall nach Italien habe, so Kruta, sogar zur 
Stabilisierung der keltischen Gesellschaft 
beigetragen, weil dadurch die durch Über-
bevölkerung entstandenen sozialen Konfl ikte 
bewältigt worden seien. Damit wird auch bei 
Kruta der Krieg wieder zu einem Motor der 
Geschichte (Kruta 1991).
Als dritter ist der britische Archäologe Barry 
Cunliff e zu nennen. Im Unterschied zu Kruta 
übernahm er das antike Motiv einer Krieger-
gesellschaft eins zu eins, weil es den Kern 
seines sozialarchäologischen Modells der 



73Krieg oder Kunst. Das Keltenklischee

Latène kultur bildete: Die neuen Häuptlings-
tümer, deren Prestigegütersystem auf Ge-
folgschaftswesen, kriegerischem Erfolg und 
Raubzügen beruht habe, seien durch demo-
graphisches Wachstum so instabil geworden, 
dass der Einfall nach Italien einer funktiona-
len Logik folgte (Cunliff e 1997).
Dieser fl üchtige Überblick zeigt, wie einseitig 
die Antike rezipiert wurde. Zweck und Ziel 
der erwähnten Studien waren unterschiedlich, 
aber in allen drei Fällen wurde die story einer 
„Kriegergesellschaft“ (warrior society) er-
zählt. Dieses Etikett blieb an der Latènekultur 
haften und bestimmte fortan den Diskurs.

2.2 Kunst und Ethnos
Der bei diesen und allen anderen Wissen-
schaftlern immer wieder betonte Bruch zwi-
schen dem „barocken Lebensgefühl“ einer 
„friedlichen“ Späthallstattkultur 3 und einer 
frühlatènezeitlichen „neuen Kriegerideolo-
gie“ 4 hat sich in den letzten 20 Jahren zu ei-
nem wirkungsvollen Paradigma verfestigt. Es 
fand und fi ndet seinen Widerhall auch in den 
populären Medien, in Büchern und Filmen. 
Das jüngste Beispiel einer solchen ‚Meister-
erzählung‘, in der die Latènekultur zum Sy-
nonym für Krieg wird, war der bildgewalti-
ge TV-Dreiteiler „Die Kelten“, der bis heute 
ausgestrahlt wird (Terra X 2016; zuletzt am 
7.5.2021). Die Story hangelt sich mühsam 
entlang spektakulärer archäologischer Funde 
von dem erfolgreichen Überfall der Kelten auf 
Rom 387 v. Chr. bis hin zur ihrer endgültigen 
Niederlage in Alesia 52 v. Chr. Hier soll der 
Untergang einer letztlich kulturell unterlege-
nen Gesellschaft besiegelt worden sein, ob-
wohl dieser auch künstlerische Begabung und 
Meisterwerke der Kunst attestiert werden. 
Das ist kein Zufall, denn die ‚keltische Kunst‘ 
ist neben der ‚keltischen Sprache‘ das wich-
tigste Medium, mit dessen Hilfe aus den Kel-
ten ein ‚Volk‘ bzw. eine homogene ‚Kultur‘ 
gemacht wurde, wie die Forschungsgeschichte 

3 Kimmig 1983, 65; Biel 1985, 65.
4 Stöllner 2014, 211; Sievers 2018, 135.

zum Keltenbegriff  der letzten 100 Jahre zeigt.5 
Seit Joseph Déchelette (1862–1914) galt nicht 
nur derjenige als „Kelte“, der keltisch spricht, 
sondern auch die Latènekunst eo ipso als kel-
tisch (Rieckhoff  2010, 222). Auch die moder-
ne Forschung knüpft an dieses Konzept an, 
wenn sie die Lt A-Kultur als eine durch die 
Druiden geformte religiöse „Einheit“ deutet, 
die „in der Kunst ihren adäquaten Ausdruck 
gewinnt“ (Frey 2014, 21). Neben Krieg und 
Druiden (auf die hier nicht weiter eingegan-
gen werden kann) ist Kunst daher das häufi gs-
te Schlagwort, wenn es darum geht, die Kel-
ten als historische Akteure darzustellen oder 
keltischer Geschichte eine medienwirksame 
Popularität zu verleihen.

3 Der archäologische Befund I - Späte Hall-
stattkultur (6./5. Jh. v. Chr.)

3.1 Das Männlichkeitsideal
Bevor ich auf die archäologischen Befunde 
eingehe, ist eine methodische Vorbemerkung 
zum soziologischen Aspekt meines Themas 
erforderlich. Um zu beurteilen, wie friedlich 
oder kriegerisch eine prähistorische Gesell-
schaft war, muss die soziale Rolle des Man-
nes hinterfragt werden. War Männlichkeit an 
den Status als Krieger gebunden? Durfte jeder 
Krieger seine Waff en mit ins Jenseits nehmen? 
Oder auch umgekehrt: Müssen Waff engräber 
zwangsläufi g Kriegergräber sein? Vor allem 
aber, worin bestand die männliche Identität im 
Falle eines waff enlosen Grabes? Spiegelt sich 
in Gräbern, Opfergaben oder Bildern ein be-
stimmtes Männlichkeitsideal? Spiegeln sich 
darin Ideale einer ‚friedlichen‘ oder ‚krie-
gerischen‘ Gesellschaft, wie die Forschung 
suggeriert? Als erster und bisher einziger hat 
Nils Müller-Scheeßel versucht, diese Fragen 
am Beispiel der süddeutschen Hallstattkultur 
mit dem soziologischen Konzept der „hege-
monialen Männlichkeit“ zu beantworten. Die 
Soziologie unterscheidet vier soziale Konst-
ruktionen von „Männlichkeiten“, die eine hie-
rarchische Abfolge darstellen (nach Connell 

5 Collis 2003; Rieckhoff  2007.
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2000): hegemoniale, komplizenhafte, unter-
geordnete und marginalisierte Männlichkeit. 
Hegemoniale Männlichkeit übt Macht aus, 
sowohl von Männern über Frauen wie von 
Männern über Männer, gesellschaftlich wie 
ökonomisch. Hegemoniale Männlichkeit gilt 
als Resultat individueller Leistung in einer 
kompetitiven Gesellschaft. Müller-Scheeßel 
zufolge passt dieses Konzept deshalb gut zur 
Hallstattkultur, weil sie noch kein „starres So-
zialgefüge“ kannte (Sievers 1982, 107), son-
dern eine starke gesellschaftliche Diff erenzie-
rung aufweist, die auf kompetitive Strukturen 
schließen lasse (Müller-Scheeßel 2011, 207–
208).

3.2 Die kompetitive Gesellschaft
Es ist nicht einfach, die Rolle der Männer im 
Westhallstattkreis zu beschreiben, weil die 
Befundlage ab Ha D2 dünn ist. Selten werden 
Männer mit typisch männlichen Objekten –  
Dolch, Lanze, Rasiermesser oder Pfeil und 
Bogen – bestattet. Zudem gelten seit Susan-
ne Sievers Studie (1982) die zierlichen Dol-
che, die in Ha D das Schwert ersetzten, nicht 
als Kampfwaff en, sondern als „Abzeichen“. 
Auch die Lanze, obwohl wie überall die gän-
gige Kriegswaff e, diente off enbar als Abzei-
chen, weshalb sie nur ausgewählten Kriegern 
zustand. In der Waff enbeigabe spiegelten sich 
daher nicht Kampfkraft und Kampftechnik, 
sondern Rangordnungen wider. Die Funktion 
der Waff enbeigabe lag in erster Linie in ihrem 
semiotischen Verweis auf den sozialen Status. 
Ob Männlichkeit an den Status als Krieger ge-
bunden war, lässt sich dennoch für Ha D2/3 
anhand der Ausstattung und dem Sterbealter 
männlicher Individuen positiv beantwor-
ten (Burmeister/Müller-Scheeßel 2005, 119; 
Müller-Scheeßel 2011, 210). Die (freilich sehr 
kleinen) Zahlen belegen, dass eine vom Alter 
bestimmte Hierarchie existierte. Erst adulte 
Männer ab 20 Jahren durften Lanzen führen, 
während der Dolch als Statusanzeiger „fast 
ausschließlich“ maturen und senilen Männern 
ab 40 zustand. Die Zahl der Dolchträger ging 
in Ha D2 auff ällig zurück, blieb aber typisch 
für die Elitegräber mit den Statussymbolen 
Goldhalsring, Wagen und Bronzegeschirr. Je 

nach ‚sozialhistorischer Deutung‘ der Hall-
stattkultur gelten diese Prunkgräber (vulgo 
„Fürstengräber“) als Bestattungen einer „erb-
charismatisch legitimierten“ Elite (Krausse 
2006, 70–72) oder einer auf Geschlecht und 
Alter basierenden „Gerontokratie“ (Burmeis-
ter 2000) oder auch bescheidener von „Ober-
häuptern kleiner Verwandtschaftsverbände“.6

Die großen Rangunterschiede auch und gera-
de unter den Dolchträgern sprechen m. E. klar 
für Rivalität unter mehreren Verbänden, und 
zweitens dafür, dass Geschlecht und Alter zwar 
notwendige, aber nicht ausreichende Voraus-
setzungen waren, um hegemoniale Männlich-
keit zu verkörpern und Macht zu erwerben. Die 
Rangunterschiede dürften daher vor allem öko-
nomische Gründe gehabt haben. Der in Ha D 
auf breiter Front rasch wachsende Wohlstand, 
der mit dem Fortschritt in der Eisenmetallur-
gie einherging, erlaubte es den landbesitzenden 
Familienoberhäuptern, die eine Schlüsselposi-
tion im Nahhandel einnahmen, sich hie und da 
exotischen Luxus zu beschaff en und bei öff ent-
lichen Anlässen zu präsentieren, um damit ihr 
Prestige zu erhöhen (Eggert 1991; Schumann 
2015). Weil es aber für Exotika keinen regulä-
ren Markt gab, der Erwerb vielmehr von glück-
lichen Zufällen abhing und das Angebot immer 
kleiner blieb als die Nachfrage, gehe ich davon 
aus, dass sich bald eine von Neid und Betrug 
geprägte Oberschicht entwickelte, die wieder-
um zum Einsatz von Gewalt verlockte. Denn 
nur wer in diesem Wettbewerb erfolgreich war, 
gehörte zum Kreis der hegemonialen Dolchträ-
ger (Rieckhoff  2001, 71). 
Es ist eine Binsenweisheit: Zur Macht ge-
hört Gewalt. Bereits 1984 hatte Ludwig Pauli 
mit ähnlichen Argumenten Ha D2 als „Pha-
se der konsolidierten Gewalt“ beschrieben 
(Pauli 1995, 141), blieb mit dieser Interpre-
tation aber allein. Stattdessen berief man sich 
auf den „friedlichen Fürsten“ von Hochdorf, 
sicher einen der erfolgreichsten Dolchträger 
zwischen Seine und Neckar, in dessen Grab 
nicht einmal eine Lanze lag. Stattdessen fan-

6 Eggert 1991, 27; Burmeister/Müller-Scheeßel 2005, 
121.
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den sich 14 Pfeile und drei Angelhaken eines 
laut Ausgräber „passionierten Jägers und 
Anglers“ (Biel 1985, 64–66). Spielte also 
tatsächlich „das Kriegerische […] im Selbst-
verständnis der Herrschenden noch keine so 
große Rolle“ wie in der frühlatènezeitlichen 
„Kriegerkultur“ (Sievers 2018, 135–136)? 
Ein ganz anderes Bild und Männlichkeitsideal 
vermittelt der Dolchträger von Hirschlanden 
(Abb. 1). Dieser Vergleich ist durchaus statt-
haft, denn wenn der Tote von Hochdorf, von 
dem sich keine Kleidung fand, für die Bestat-
tung nackt, nur mit Hals- und Armring sowie 
Gürtel mit Dolch – also mit allem, was er di-
rekt am Leib trug – auf das Bronzesofa gelegt 
worden wäre, bevor man ihn in kostbare Tü-
cher einwickelte, „hätte er exakt das Bild der 
Statue von Hirschlanden“ geboten (Hansen 
2010, 196 Anm. 1183).

3.3 Nackt und männlich 
Bei der Statue von Hirschlanden, einem ste-
henden nackten Mann, handelt es sich um die 
älteste vollplastische, fast lebensgroße Men-
schendarstellung Mitteleuropas in Stein. Sie 
war neben einem Grabhügel direkt auf dem 
Laufhorizont deponiert worden; die (abge-
schlagenen) Füße fehlten. Ein Helm oder Hut 
aus Birkenrinde, ein (Gold-)Halsring und ein 
Dolch wie im Grab von Hochdorf kennzeich-
nen den Mann als Repräsentanten der obers-
ten Schicht. Die Figur wird ikonografi sch um 
550 v. Chr. datiert. 
Zwischen einigen stark stilisierten Stelen des 
7./6. Jh. v. Chr. aus dem Neckarraum (Frey 
2002a, 209) und der Statue von Hirschlanden 
liegt ein so gewaltiger künstlerischer Sprung, 
dass ihr Vorbild südlich der Alpen gesucht 
werden muss. Hier fi nden sich derselbe Arm-
gestus und Insignien wie Kopfbedeckung 
und Waff e an mittelitalischen Werken wieder, 
die allerdings durchweg bekleidet sind (Frey 
2002a, 215, Abb. 203). Die singuläre Plastizi-
tät des nackten Körpers von Hirschlanden er-
innert dagegen an griechische Kouroi, an die 
nackten Jünglingsstatuen des 7./6. Jh. v. Chr. 
Allerdings wird ein Kouros immer schreitend 
dargestellt, die Arme mit den geballten Fäus-
ten seitlich am Körper, mit einem Phallos in 

Ruhestellung und immer waff enlos, selbst 
wenn die Grabinschrift einen Krieger nennt 
(Steuernagel 2002, Abb. 210). 
In der Statue von Hirschlanden sind somit ein-
heimische Traditionen und fremde, d. h. so-
wohl italische7 als auch griechische Einfl üsse 
(Löhlein 2006) miteinander verschmolzen, 
ähnlich wie im Falle einer Statue von Nesac-
tium (Istrien; Frey 2002a, 216). Mit diesen 
stilistischen Einfl üssen von außen konnten 
auch fremde Ideen wirksam werden. Im Fal-
le des italischen „Kriegers von Capestrano“ 
(Abruzzen), wissen wir, dass eine historisch 
reale Person, ein namentlich genannter „Kö-
nig“, gemeint war. Trotzdem ist die Statue 
kein Porträt, vielleicht nicht, weil dafür in der 

7 Frey 2002a, 214; Marzoli 2003.

Abb. 1. Statue von Ditzingen-Hirschlanden, Kr. Lud-
wigsburg (Baden-Württemberg). Sandstein, Höhe: 
1,50 m. Um 550 v. Chr. (© bildarchiv.landesmuseum-
stuttgart.de).
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frühen Eisenzeit das Können fehlte, sondern 
weil kein Bedarf bestand. Stattdessen schuf 
man eine idealisierende Darstellung der sozia-
len Rolle des Verstorbenen. Das Bild eines mit 
Helm, Panzer, Schwert und Lanzen gerüsteten 
Kriegers entsprach dem Männlichkeitsideal 
der betreff enden Gesellschaft. 

Kouroi konnten einen Gott oder den Stifter ei-
nes Heiligtums darstellen, sie konnten Ehren-
denkmäler für Athleten oder Erinnerungsmale 
für die Toten sein. Entsprechend der griechi-
schen Idee von der Analogie zwischen äußerer 
Form und innerem Gehalt diente die Nackt-
heit der Darstellung körperlicher Vorzüge, die 
zugleich als Zeichen herausragender charak-
terlicher Eigenschaften verstanden wurden. 
Darüber hinaus verraten die Grabinschriften, 
dass die Toten keineswegs immer als junge 
Männer gestorben sind. Der Kouros war also 
ebenfalls kein Porträt, sondern eine zeichen-
hafte Botschaft, die die Erinnerung an den 
Verstorbenen wachhalten sollte. Seine jugend-
liche Erscheinung symbolisierte den sozialen 
Status als freier Mann, der sich in Spiel und 
Sport, bei der Jagd oder im Krieg körperlich 
hervorgetan hatte (Steuernagel 2002). Nichts 
versinnbildlichte im archaischen Griechen-
land das Ideal hegemonialer Männlichkeit 
besser als der athletische Körper eines nack-
ten jungen Mannes. 
Aufgrund der typologischen Übereinstimm-
ungen mit dem Krieger von Capestrano darf 
man annehmen, dass auch mit der Statue von 
Hirschlanden ein realer lokaler Machthaber 
gemeint war. Er trug ebenfalls keine indivi-
duellen Züge, sondern war nur mit den lan-
destypischen Symbolen für die Macht älterer 
Männer ausstaffi  ert worden: (Gold-)Halsring 
und Dolch. In der Idealisierung und Heroisie-
rung eines realen Familienoberhauptes oder 
Ahnen, der das kulturelle Gedächtnis und 
damit die Identität seiner Gemeinschaft ver-
körperte, lag die Funktion der Statue. Es gab 
sicher weit mehr solcher Bildwerke in Holz 
(Frey 2002a, 209. 212 Abb. 196). 
Die Funktion beantwortet allerdings noch 
nicht die Frage, worin denn nun das Männlich-
keitsideal der Dolchträger bestand, wenn nicht 
im Kriegerdasein, da der hochgerüstete König 
von Capestrano in dieser Hinsicht ja off enbar 
nicht als Vorbild gedient hatte? Die Antwort 
liegt in der Waff enlosigkeit und Nacktheit der 
griechischen Statuen. Off enbar hat die Idee 
des Kouros, den männlichen Körper zum 
Symbol der Vollkommenheit zu machen, weit 
über Griechenland hinaus Anklang gefunden, 

Abb. 2. Lebensgroße Statue vom Glauberg, Wetterau-
Kreis (Hessen). Buntsandstein, Höhe bis zum Scheitel 
1,74 m. 5. Jh. v. Chr. (© Keltenwelt am Glauberg/P. Od-
vody). 
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nicht nur in Istrien, sondern von dort aus auch 
jenseits der Alpen (vgl. Frey 2014, 19). Aller-
dings, und das ist der entscheidende Unter-
schied zum griechischen Vorbild, jeweils in 
dem diesen ‚barbarischen‘ Kulturen eigenen 
Verständnis von männlicher Vollkommenheit. 

Deshalb prahlen sowohl der Männertorso von 
Nesactium wie auch die Statue von Hirschlan-
den mit dem deutlich erigierten Phallos, dem 
Zeichen für Zeugungskraft und Virilität. 
Einen „Kult der Virilität“ konstatierten auch 
Burmeister/Müller-Scheeßel (2005, 122) in 
den hallstattzeitlichen Bestattungssitten. Mit 
Virilität ist aber nicht nur die Fruchtbarkeit 
eines Familiengründers und nicht nur die Ge-
waltbereitschaft des Kriegers gemeint. Sie 
steht vielmehr für hegemoniale Männlichkeit 
schlechthin, d. h. für gesellschaftliche und 
ökonomische Macht, die sich auf die Zahl 
der Krieger stützt, über die sie befi ehlt. In-
sofern hatte die Waff e realiter keineswegs an 
Bedeutung für die Identität des Mannes ver-
loren, aber in Ha D2/3 war der Krieger quasi 
zum Dienstleister einer hegemonialen Elite 
herabgesunken, die sich ihrerseits über die 
griechische Idee der ‚heroischen Nacktheit‘ 
defi nierte.

4 Der archäologische Befund II – Frühe Latè-
nekultur (5./4. Jh. v. Chr.) 
Zu Beginn des 5. Jh. v. Chr. bahnte sich ein 
sozialer Wandel an. Die alten Eliten wurden 
abgelöst oder verdrängt (Schönfelder 2009, 
63). Auslöser waren neue Fernverbindungen 
des Südens, die nun nicht mehr in Marseille, 
sondern in Bologna ihren Ausgang nahmen, 
und über die Alpen an den Rhein und weiter 
über Mosel und Marne zum Atlantik verliefen 
(Rieckhoff  2001, Abb. S. 89). Einen Knoten-
punkt auf dieser Strecke bildete das Mittel-
rheingebiet, wo ein Netzwerk aus Familien-
oberhäuptern entstanden war, das nun dank 
seiner geografi schen Position direkten Zugriff  
auf den etruskischen Fernhandel hatte. Um 
500 v. Chr. begann die Oberschicht, mit Groß-
grabhügeln, Wagenbeigabe und italischem 
Bronzegeschirr nach westhallstättischem Vor-
bild Status und Prestige im Grab symbolisch 
darzustellen. Zwischen 450 und 400 v. Chr. 

(Lt A) entstanden im Mittelrheingebiet einige 
der exklusivsten frühlatènezeitlichen Männer-
gräber zwischen Champagne und Böhmen. 
Ihr Markenzeichen war die erste Kunst.

4.1 Neue Eliten – erste Kunst 
Die Bevölkerung war dieselbe geblieben, aber 
die Eliten hatten sich neu formiert. Ausdruck 
ihres Selbstbewusstseins wurde eine ideelle 
Errungenschaft – die ersten Kunstwerke Mit-
teleuropas. Innerhalb einer Generation tauch-
te ein bisher unbekannter Ornament- und 
Motivschatz auf, der hallstattzeitliche Tradi-
tionen mit griechisch-etruskischen Vorlagen 
verschmolz und daraus eine so eigenständige 
Bildsprache entwickelte, dass man mit Fug 
und Recht von einem ‚keltischen Stil‘ spre-
chen kann. Die Entwicklung des frühen Stils 
(ca. 475–350 v. Chr.) verlief rasch und viel-
schichtig, geprägt von Abstraktion und Natu-
ralismus. Diese Kunst erzählte nicht, sondern 
setzte nur Zeichen – aus geometrischen Figu-
ren, Gesichtern, Tieren und Fantasiegeschöp-
fen. Aber wer sie verstand, kannte auch die 
Erzählung dazu, so wie es heutzutage genügt, 
ein Bild von einem Baby in einem Futtertrog 
zwischen Ochs und Esel zu sehen, um zu wis-
sen, was hier erzählt wird. 
Zu Beginn beschränkte sich die Kunst auf Ge-
brauchsgegenstände der männlichen Sphäre, 
auf Insignien, Gefäße, Waff en und Wagen. 
Diese begleiteten das persönliche Auftre-
ten der Männer als Gastgeber oder bei Op-
ferhandlungen, auf dem Schlachtfeld oder 
bei Wettkämpfen – kurz überall dorthin, wo 
Männer öff entlich agierten oder miteinander 
in Wettbewerb traten, wo es um Prestige und 
Sieg ging. Am kompetitiven Gesellschaftsmo-
dell der späten Hallstattkultur änderte sich da-
her vorläufi g wenig. Auch blieb die typische 
Kampfwaff e des Fußvolkes die Lanze, nur die 
Oberschicht tauschte den Dolch wieder gegen 
das Schwert. Eine zweite Neuerung war der 
etruskisch inspirierte, leichtere und schnelle-
re einachsige Wagen, der den schwerfälligen 
vierrädrigen Prunkwagen der Hallstattkultur 
abgelöst hatte. Und da der Streitwagenkrieger 
einen Wagenlenker brauchte, entwickelte sich 
daraus eine Gefolgschaft.
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4.2 Das Beispiel Glauberg 
Das glanzvollste Beispiel der neuen Aristo-
kratie ist der Herrscher vom Glauberg, der an 
der Peripherie in Südhessen residierte. Seine 
Erscheinung in Grab 1 entspricht fast 1:1 der 
lebensgroßen Statue, die im Graben seines Hü-
gels gefunden wurde (s. Abb. 2).8 Sie ist etwa 
100 Jahre jünger als ihr Pendant in Hirschlan-
den, aber die Konzeption ist dieselbe geblie-
ben – vom Armgestus über die abgeschlagenen 
Füße bis hin zur Deponierung, nachdem sie ihre 
rituelle Funktion erfüllt hatte. 129 Fragmente 
von drei weiteren identischen, aber komplett 
zerschlagenen Figuren, die noch tiefer im Gra-
ben lagen, beweisen, dass es sich auch bei der 
Statue vom Glauberg nicht um ein Portrait han-

8 Baitinger/Pinsker 2002; Recker/Rupp 2018, 71−73.

delte, sondern um ein „kanonisiertes […] Herr-
schaftsbild“, das schon mehrere Machthaber 
für sich in Anspruch genommen hatten (Mar-
zoli 2003, 212). Die Funktion der Statuen war 
dieselbe geblieben; in Hirschlanden und am 
Glauberg bediente man sich zwar unterschied-
licher Zeichen, aber auf ähnliche Weise, so-
wohl lokaler Insignien der Eliten (Halsring und 
Dolch bzw. Blattkrone), als auch exotischer, 
interessanterweise in beiden Fällen griechi-
scher Attribute (Nacktheit bzw. Panzer). Denn 
im Unterschied zu Hirschlanden ist die Statue 
vom Glauberg mit Panzer, Schwert und (Mi-
niatur-)Schild ausgestattet. Die Bewaff nung si-
gnalisiert den neuen Sozialstatus des Kriegers. 
Er war nicht länger nur Befehlsempfänger, der 
nicht einmal seine Waff e mit ins Grab nehmen 
durfte. Im Gegenteil, der Krieger war jetzt wie-
der ein Repräsentant der Macht. 

Abb. 3. Prunkschwert aus Grab 1 vom Glauberg, Wetterau-Kreis (Hessen). a Die eiserne Klinge mit Holzgriff  
steckte in einer Schwertscheide aus Bronzeblechen, die mit Gravuren verziert waren, Griff  und Ortband waren mit 
Koralleneinlagen besetzt. Li. Vorderseite, re. Rückseite, Länge 78 cm. 5. Jh. v. Chr. - b Vergrößerter Ausschnitt aus 
der Vorderseite oben mit antithetischen gefl ügelten Pferden. Höhe der Pferde 2,8 cm. 5. Jh. v. Chr. ( © Keltenwelt 
am Glauberg, Grafi k: Archäologisches Zeichenbüro Pilar Rispa / 55237 Flonheim).

a b
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Der Tote, ein ca. 30-jähriger Mann, trug „nicht 
einfach nur Schmuck“ (Ohr-, Finger-, Arm- 
und Halsring), sondern war in seinem „Or-
nat“ aus purem Gold beigesetzt worden (Frey 
2002b, 178). Ihm gehörte die umfangreichste 
Waff enausstattung der Region mit Schwert, 
Schild, drei Lanzen, Pfeil und Bogen. Off en-
bar besaßen die Waff en auch symbolischen 
Charakter, denn der Bogen war wohl gar nicht 
funktionsfähig, sondern nur ein aristokratisches 
Statussymbol. Auf einen besonderen Rang des 
Toten verweist die ‚Blattkrone‘ der Statue, und 
tatsächlich fanden sich auch im Grab Spuren 
einer Lederkappe von derselben Form. Blatt-
kronen gelten als religiöses Symbol oder sogar 
als Schmuck eines Druiden, obwohl wir im 
Grunde nicht einmal wissen, ob dieser seltsa-
me Kopfputz eine Eigenschaft oder einen Sta-
tus bezeichnete (Bagley 2014, 218–219). Nur 
eines ist klar: Blattkronen waren kein Symbol 
für Krieg.

4.3 Kunst und Identität
Es ist zu vermuten, dass die frühlatènezeitli-
chen Eliten, die es sich leisten konnten, noch 
zu Lebzeiten ihre Waff en von spezialisierten 
Werkstätten mit Bildern schmücken ließen, die 
für sie einen - heraldischen? unheilabwehren-
den? religiösen ? – Sinngehalt besaßen. Zwar 
lassen sich diese Motive entschlüsseln, selbst 
wenn sie zum Ornament verfremdet wurden, 
wie z. B. Raubvogelsymbole zu S-förmigen 
Ranken (Abb. 3a rechts Mitte), oder wenn 
gefl ügelte Pferde eher aussehen wie Hunde, 
die „Männchen machen“ (Abb. 3a links oben 
und Abb. 3b; Frey 2012/13, 43–44). Aber die 
Bedeutung der Vögel und Pferde bleibt uns 
verschlossen, geschweige denn, dass sich da-
raus eine kriegerische Ideologie ablesen ließe 
(Rieckhoff  2010). 
Traditionell wird die Latènekunst religiös in-
terpretiert. Figuren werden als Dämonen oder 
Götter bezeichnet, dem Schmuck werden die 
magischen Kräfte von Amuletten zugeschrie-
ben (Bagley 2014, 54–56). Doch neuerdings 
wird der Kunst auch eine konkrete Funktion 
in der psychologischen Kriegsführung zuge-
wiesen: Mit den Bildern auf Schwertschei-
den, Schilden, Gürteln und Fibeln sollten „der 

Feind eingeschüchtert, die Kampfgefährten 
beeindruckt und die Götter um Schutz an-
gerufen werden“ (Farley/Hunter 2015, 85). 
Diese pragmatisch-prozessualistische Inter-
pretation hat nur einen, allerdings entschei-
denden Haken. Die in Bronze gravierten Dar-
stellungen sind so fein, dass man sie kaum 
lesen, sondern eigentlich nur „wissen konn-
te“ (Frey 2012/13, 43). Dasselbe galt für die 
Kleinkunst, die Fibeln und Gürtelhaken, de-
ren detaillierte Raffi  nesse im Kampfgemen-
ge mit Sicherheit untergegangen wäre, wenn 
sie überhaupt auf dem Schlachtfeld getragen 
wurden, was ich bezweifl e (Abb. 4; Baitinger/
Pinsker 2002, 297). Auf dem Haken Weiskir-
chen 1 thront über einer Zone mit Korallen-
einlagen der Kopf eines Silens, kenntlich an 
seinen winzigen Tieröhrchen, fl ankiert von je 
zwei Sphingen nach griechischem Vorbild, die 
jedoch typisch keltische Schnurrbärte sowie 
etruskische Schnabelschühchen tragen. Das 
kleine Meisterwerk, das auf dem Bauch eines 

Abb. 4. Prunkgrab von Weiskirchen, Kr. Merzig-Wadern 
(Saarland), Hügel 1. a: Vierfachmaskenfi bel.  Bronze mit 
Koralleneinlage, Rekonstruktion, Länge 4,0 cm. 
b: Figürlich verzierter Gürtelhaken mit vier Sphingen, 
die den Kopf eines Silens fl ankieren. Bronze mit Ko-
ralleneinlagen, Rekonstruktion, Länge 7,5 cm. Anfang 
4. Jh. v. Chr. (© GDKE/Rheinisches Landesmuseum 
Trier, Zeichnung: Lambert Dahm).

a

b
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Schwertträgers prangte, konnte und sollte kein 
Gegenüber einschüchtern. Sein Inhalt gehör-
te dem Träger selbst, es war Ausdruck seiner 
Identität, wie heutzutage ein (oft unsichtbares) 
Tattoo. Es verriet nur zwei Dinge: Wohlhaben-
heit und - davon bin ich überzeugt - komplexes 
Wissen auf hohem intellektuellen Niveau.

5 Diskussion
Es ist zwar eine Banalität, dass Grabsitten ein 
Filter sind, der in den Köpfen der Hinterblie-
benen fabriziert wird. Aber die Hallstattkultur 
weist eine so hohe „Regelhaftigkeit der Bei-
gabenpraxis“ und deren „Korrelation mit den 
anthropologischen Daten“ auf, dass es berech-
tigt ist davon auszugehen, dass Gräber - auch 
- die reale soziale Rolle der Toten refl ektierten 
(Müller-Scheeßel 2011, 208). Statussymbole, 
Waff en und Sterbealter in Ha D2/3 lassen daher 
- trotz aller statistischer Unsicherheit - auf eine 
Gesellschaft der latenten Gewalt schließen. Die 
Dolchträger konkurrierten um die Prestigegü-
ter, und keine zwei Dutzend Familien- oder 
Clanoberhäupter, die Goldhalsring und Dolch 
trugen, teilten sich die Macht über eine auto-
ritär strukturierte Männergesellschaft, in der 
die soziale Rolle vom Alter bestimmt wurde. 
Nicht einmal die Krieger, die Garanten für Si-
cherheit und Wohlstand der Dolchträger, wur-
den im Tod adäquat geehrt, ganz zu schweigen 
von den übrigen Männern, die so unfrei und 
rechtlos waren, dass sie ohne Anthropologie 
gar nicht als solche identifi ziert werden kön-
nen. Jedem Mann schien ein unumstößlicher, 
bis in den Tod gültiger Status zugewiesen (vgl. 
Müller-Scheeßel 2011). Vor diesem sozialen 
Hintergrund muss die Statue von Hirschlanden 
interpretiert werden, nicht nur als Heroisierung 
eines historischen Individuums, sondern, wie 
oben ausgeführt, als Verkörperung der Macht. 
Ob Macht über einen Clan, über Landbesitz, 
wichtige Verkehrswege, Ressourcen, ein spe-
zielles (technisches? religiöses?) Know-how 
oder eine Kombination aus allem zusammen, 
wissen wir nicht . Entscheidend war, dass jede 
Macht in vorstaatlicher Zeit mit Waff en erwor-
ben und aufrechterhalten werden musste, und 
je mehr Macht im Spiel war, umso kriegeri-
scher müssen die Zeiten gewesen sein. 

Abgesehen vom Glauberg gab es im neu-
en Zentrum der Frühlatènekultur, der jünge-
ren Hunsrück-Eifel-Kultur (HEK II), weder 
„Fürstensitze“ noch „Fürstengräber“, aber 
eine gleichmäßig dichte Verbreitung von 
Prunkgräbern, zu denen Schwerter und Lan-
zen gehörten. In deren bloßer Anzahl drückt 
sich jedoch nicht zwangsläufi g mehr gesell-
schaftliches Aggressionspotential aus, wofür 
auch kein Grund ersichtlich wäre. Im Gegen-
teil, mehr Waff en könnten auf egalitäre Struk-
turen hinweisen, d. h. mehr Männer genossen 
jetzt das Vorrecht, in der Öff entlichkeit be-
waff net aufzutreten. Diese neue gesellschaft-
liche Rolle des Kriegers, für den die Statue 
vom Glauberg der beste Beweis ist, schlug 
sich auch im Gefolgschaftswesen nieder, das 
zwar in Ansätzen schon früher nachgewiesen 
ist, sich aber erst jetzt auf breiter Front durch-
zusetzen schien. Gefolgschaft bedeutete, dass 
hegemoniale Macht nicht mehr vom Alter ab-
hing, sondern von der Kompetenz und dem 
wirtschaftlichem Vermögen des Patrons, seine 
Klienten sozial zu versorgen und mit Waff en 
auszustatten, mit denen sie ihrerseits seine 
Macht durchsetzten. Laut antiker Überliefe-
rung konnten zu Gefolgsleuten Männer aller 
Schichten zählen, vom Hörigen bis zum frei-
geborenen Krieger. Das erklärt, warum die 
Qualität ihrer Ausrüstung manchmal derjeni-
gen des Patrons fast ebenbürtig war, wie Grä-
ber im Hunsrück (Haff ner 2017, 79–80) sowie 
Grab 1 und 2 vom Glauberg, deren Schwerter 
praktisch austauschbar waren, eindrucksvoll 
belegen. 
Das Gefolgschaftssystem verfestigte eine fl a-
che Sozialhierarchie. Die Dichte der Prunk-
gräber entsprach der hohen Zahl kleiner Herr-
schaftsräume, die im Wettstreit gestanden 
haben müssen, und das schloss Mord und 
Totschlag gewiss nicht aus. Aber anders als 
im Westhallstattkreis, in dem rigide Alters-
strukturen dem Krieger seiner Individualität 
beraubt hatten, könnte man in Lt A von einer 
durchlässigen Gesellschaft sprechen. Krie-
gern und ihrem Gefolge schien es überlassen 
zu sein, sich je nach Reichtum und Belieben 
auszustaffi  eren, sich mit Kunstwerken aus 
kostbaren Materialien und mit faszinierender 
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Ornamentik gegenseitig zu übertrumpfen. 
Aber warum putzten sich die Männer plötz-
lich so heraus? Waren „Pracht und Herrlich-
keit der Bewaff nung und Bekleidung“ (Cordie 
2017) für das Schlachtfeld nicht viel zu scha-
de? Waren sie nicht viel eher für sportlich-
spielerische Auftritte gedacht, für Paraden 
und Waff entänze, Wettkämpfe und diverse 
Sportarten, Pferde- und Wagenrennen? Für 
die Beliebtheit all dessen in der Antike gibt 
es genügend schriftliche Überlieferungen und 
auf späthallstatt-/frühlatènezeitlichen Situlen 
genügend bildliche Darstellungen des großen 
Festes, zu dessen Höhepunkten Faustkämpfe, 
Tänze und Wagenrennen gehörten.

6 Schluss
Wie eingangs festgestellt, waren die „Kel-
ten“ einerseits seit der Antike ein Synonym 
für Krieg und andererseits seit dem 19. Jh. 
für Kunst. Daraus wurde gegen Ende des 
20. Jhs. in der Wissenschaft und später auch 
in populären Medien ein Bruch konstruiert 
zwischen der Späthallstattkultur (Ha D2/3), 
einer – um es plakativ zu sagen – „zivilisier-
ten“ und „friedlichen“ Zeit, in der eine klei-
ne reiche „Fürstenschicht“ einen „barocken“ 
Lebensstil gepfl egt habe, sowie der Frühla-
tènekultur (Lt A), die von einer aggressiven 
„Kriegerideologie“ geprägt gewesen sei, die 
in dem Einfall nach Italien gipfelte. Aber ein 
Vergleich der Bestattungssitten und die dar-
aus zu erschließende soziale Rolle des Man-
nes, die Ikonografi e der berühmten Statuen 
von Hirschlanden und Glauberg sowie die 
neue Latènekunst bestätigen diesen Bruch 
nicht. Alles spricht dafür, dass beide Epo-
chen kompetitive Gesellschaften waren, de-
ren Ideal die „hegemoniale Männlichkeit“ 
der Macht war. Verkörpert wurde dieses Ideal 
ursprünglich vom freien Krieger, der aber in 
dem rigiden Altersklassensystem in Ha D2/3 
seinen Status eingebüßt hatte. Erst nachdem 
sich die neuen Eliten in Lt A vom Vorbild des 
Westhallstattkreises gelöst hatten, trugen sie 
ihren wiedergewonnenen Kriegerstatus mit 
der „Pracht und Herrlichkeit“ ihrer Bewaff -
nung bei festlich-sportlichen Anlässen stolz 
zur Schau. 
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